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«… UND BRINGEN SIE DOCH
IHREN MANN MIT!»

Ich bin nur Fragezeichen.
ERSTENS HABE ICH KEINEN
MANN. Und zweitens könnte
ich den ja nicht wie einen Hund
einfach an jeden Hühnerscheiss
mitschleppen. Herr Innocent
knurrt doch schon,wenn er den
Abfall für mich trennen muss!
UND ER IST NICHT DAS,WAS
ICH «MEINEN MANN» nennen
würde. «Mon Cauchemare» –
ist die treffendere Variante.

Natürlich haben wir «geheira-
tet». Aber – ESWAR KEINE
HOCHZEIT! Es war das, was
Innocent auf ureigene Art
programmiert hatte: «Jetzt
geben wir rasch mal die Unter-
schrift auf dem Amt ab – dann
treffe ich mich mit drei Bier-
brauern im Büro!» SO VIEL
ZUM SCHÖNSTEN TAG DER
FRAU (die, wie gesagt, keine
Frau ist). Ich versuchte ein
bisschenWind zu machen:
«Aberwir könnten doch zumin-
dest die fünf engsten Freunde
zu einem Apéro einladen…»
«WIR HABEN KEINE
FREUNDE!»

«Nichts Grosses. Zwei, drei
Körner Kaviar und Taittinger
rosé!» Schon jault er gepeinigt
wie ein Hund, der mit den
Eiern in die Sofakissenspalten
abgerutscht ist: «ES GIBT
NICHTS. REIN GAR NICHTS!
Und wenn du jemandem etwas
von diesem Termin erzählst,
sind wir geschieden, bevor wir
registriert sind.» Na bitte – das
hatten wir doch bei Liz Taylor
und ihrem Burton schon.

(Ich habe dann doch eine
Kutsche bestellt. Und einen
Fliederstrauss über die linke,
wattierte Schulter des rosa
Samtkittels geworfen. Die Menge
johlte – das Fernsehen regist-
rierte. Man ist es sich wert!)

Innocent rutscht beim Thema
«Ehe» eh immerwieder von der
Rolle. Seine lieben Eltern haben
ihm die Vorzeichen gesetzt.
Jedes Jahr zuWeihnachten
schrieb der greise Vater seinem
Sprössling bis kurz vor dessen
AHV einen Brief: «MEIN
LIEBER SOHN – ES IST
SCHÖN, EINEN FREUND ZU
HABEN. ABER RICHTIG IST ES
NICHT. NEIN. ES GEHT
NICHTS ÜBER EIN GUTES
FRAUELI, DAS IMMER FÜR
DICH DA IST!»

Nach dem jährlich wiederkeh-
renden Schreiben hatte Inno-
cent stets Muffensausen. Und
liess den Frust bei mir aus:
«WESHALB HABEN DEINE
ANISBROTE KEINE FÜSSEWIE
BEI EINER ANSTÄNDIGEN
HAUSFRAU? –Warum muss ich
mir das Bier selber aus dem
Eiskasten holen? –WIE VIEL
HABEN DIESE VIER NELKEN
IN DER FALSCHEN
GALLÉ-VASE GEKOSTET?»

Die offiziellenWeiber in Inno-
cents Familienclan wurden als
Köchinnen, Serviererinnen und
Gratis-Putztag angesehen. Aber
keine Putze, die etwas auf sich
hält, würde vier Nelken als
Tischdekoration kaufen, nur
weil der Pfeffersack daneben
das Geld für fünf Orchideen
nicht rausrücken will! UND BEI
DER PUTZEWÄRE DIE GALLÉ-
VASE ECHT. JAWOHL. ECHT,
sage ich euch!

Das Schicksal meinte es dann
gut mit meiner Schwiegermutter
(die nicht meine Schwiegermut-
ter war). Sie musste in ein Pfle-
geheim gebracht werden. Hier
hatte sie es gut – erstmals wurde
sie bedient. Und endlich hatte sie
die Alleinmacht über den Flim-
merkasten-Fernbediener!

Als dann der gütige Schwieger-
papa (der natürlich nicht mein

Schwiegerpapa war) den 95.
feierte, wollte er sein liebes
Fraueli, von dem er seit einem
Jahrzehnt abstinent lebte,
wieder einmal sehen: «Ich will
das Mummi fest ans Herzi
drücken!»

SOLCHE LIEBENDENWORTE
ENTFACHTEN GROSSES
ERSTAUNEN BEI DEN NÄCHS-
TEN. Denn «Herzi drücken»
war beim Alten fürs Bankbüch-
lein reserviert.

Aber nachdem der Schwieger-
Opi ein Leben lang nur die Bibel
(Psalmen), die «Schweizer
Geschichte im Krieg» sowie
«Globi in Afrika» gelesen hatte,

kam er mit 92 auf Frau Courts-
Mahler und deren herzüberlau-
fende Geschichten. Jedenfalls:
Wir haben den Papilein frisch
geduscht. Geföhnt. Ohrenhaare
weggeschnippelt. Ihm das
Hütchen aufgesetzt. Dann
haben wir ihn in den Rollstuhl
gesetzt. Und das ganze elende
Paket in die Klinik der lieben
Mutti gefahren.

Als wir den mit Kölnisch be-
sprayten Papilein also ohne
Anklopfen in das Zimmer
seines Fraueli schoben, lag die
Gattin in den Kissen. Sie zurrte
in Panik das Elektrobett hoch.
Setzte die Brille auf. Und knurr-
te heiser: «Also den hättet ihr

mir nicht mehr anzukarren
brauchen.» Gottlob war
Papilein schon damals taub
wie eine Nuss.

Wir schoben ihn mit dem
Wagen rückwärts wieder raus.
Aber – holsderteufel! – ich
konnte es mir nicht verkneifen,
ihm ins frisch ausgeputzte Ohr
zu schreien: «Es geht eben
nichts über ein liebes Fraueli.»
Es war das Ende derWeih-
nachtsbriefe und des Muffen-
sausens.

Während meiner Vor-Matura-
zeit und danach habe ich es
wild getrieben. Doch mir war
klar: Einmal werde ich mit

einem Mann zusammenleben.
Und dies ein Leben lang.

Grosses ABER: Ich wusste
nicht, wie ich diesen Mann
nennen sollte: «Lebenspart-
ner» fand ich total blöd. Le-
bensabschnittspartner» – das
ging gar nicht. «Meinen
Mann?» – also bitte! So was von
antiquiert. Und «mein Papi-
lein» – nein. Seit Sissi kann ich
keine Papileins mehr sehen.

Dann kam er. Dünn. Grotten-
hässlich. Und mit einer Brille, die
er vor der Rekrutierung irgend-
wo im Zeughaus aus der «BITTE
BEDIENEN SIE SICH»-Schachtel
mitlaufen gelassen hatte. Diese
Brille hat dann später die Mond-
landung, die Glamour-Hochzeit
von Charles mit Diana und auch
das Ende der Denver-Serie
mitsehen dürfen.

Nun ja – um die Sache zum
Ende zu bringen: Es wurde eine
Zweierkiste. Und ich nannte
ihn immer «mein Kisten-Pen-
dant». Bis heute . 52 Jahre lang.

Noch immer haben wir klare
Regeln, wenn wir an Einladun-
gen zusammen auftauchen: Er
darf nicht über meine Plattfüs-
se reden. Und ich nicht über
seine 78 Flaschen Eau de Vie de
Lie im Keller. So eingespielt
werden wir als das ideale Paar
angeschaut. Und immerwieder
in Illustrierten und «DAS
GOLDENE HERZ» als Vorzeige-
glück auf Hochglanz gedruckt.

Doch um es noch einmal zu
sagen: Er ist weder mein
Mann – noch ich seine Frau.
Er ist einfach Innocent.

Von einemMann, der nicht «meinMann» ist, undMuffensausen
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Der Auftrag ist fraktionsüber-
greifend und wird auch von der
vorberatenden Bildungs- und
Kulturkommission des Solothur-
nerKantonsrates unterstützt.Die
Chancen, dass das Parlament
demnächst fünfMillionen Fran-
ken für die Umgestaltung des
Klosterplatzes inMariastein frei-
gibt, sind deshalb gross.

In seinem Antrag spricht der
Solothurner Regierungsrat von
einem «der kulturellen Leucht-
türme» des Kantons. Jährlich
würden 250’000 Wallfahrer und
Touristen sowie Tagesgäste den
Ort besuchen. Für den Regie-
rungsrat ist Mariastein deshalb
unbestritten «ein jahrhunderte-
alter, spiritueller Kraft- und An-
ziehungsort mit einer grossen
Ausstrahlung weit über die Kan-
tons- und Landesgrenzen hinaus.

DieUmgestaltung des Kloster-
platzes ist Teil des Projekts Ma-
riastein 2025. Für Abt Peter von
Sury (70) geht es darin um die
«gedeihlicheWeiterentwicklung

des Klosters und desWallfahrts-
ortes». Bei weitem nicht alle Be-
sucherinnen und Besucher
wünschten sich dabei ein tradi-
tionell-katholischesAngebot.Von
Sury schwebt deshalb eine spiri-
tuelle Verwurzelung für alle vor.

Der neue Klosterplatz wird
damit auch zum Symbol eines

neuen Verständnisses, das die
Bereiche Pastoral, Kultur, Bil-
dung und Begegnungmiteinan-
der stimmig macht. Das Kloster
gibt Inhalte ab und lässt neues
Leben in seine weitläufigen An-
lagen. Dazu gehört auch eine an-
gepasste Nutzung der kloster-
eigenen Immobilien. «Ein ver-

dichtetes Wohnen zeichnet sich
ab», heisst es in der Ausschrei-
bung desWettbewerbs zum neu-
enKlosterplatz.Kinderlärmneben
dem selbst verordneten Silentium
im InnerenGebet verspricht span-
nende Herausforderungen.

KeinWunder in Sicht
Nicht zufällig ist das «Projekt
Mariastein»mit einer Jahreszahl
versehen.Tatsächlich drängt die
Zeit im Kloster. Nur noch 16
Benediktinermönche leben dort.
Der Altersdurchschnitt hat die
Schwelle von 70 Jahren durch-
brochen. Nachwuchs ist so we-
nig in Sicht wie einWunder, das
das Kloster rettenwürde.AusAl-
tersgründenmüssen dieMönche
einenTeil ihrerAufgaben bereits
seit längerem an externe Mit-
arbeitende abgeben.Diese arbei-
ten aber zu normalenweltlichen
Bedingungen und nichtmehr für
Gotteslohn. So wurde etwa erst
kürzlich eine neue Stelle «Assis-
tenzWallfahrt» geschaffen.

Die Gesamtkosten des Projek-
tes werden auf 25 Millionen

Franken veranschlagt. Die Um-
gestaltung des 6000 Quadrat-
meter grossen Klosterplatzes
verschlingt ein Fünftel dieser
Summe. Geld für andere Projek-
te soll in erster Linie durch Fund-
raising zusammenkommen.

Aktuell ist der Platzmit seiner
als Naturobjekt geschützten
Lindenallee mehr oder weniger
Verkehrsdrehscheibe mit einer
Bushaltestelle, aber auch Park-
plätzen für den Privatverkehr.
Geplant ist jetzt eineEntflechtung
der Verkehrsströme. Ziel sei die
Schaffung eines «würdigen und
adäquaten Begegnungsortes»,
heisst es im Konzept.

Illustres Patronatskomitee
Dieser soll bereits imnächsten Jahr
Projektreife erhalten unddasAus-
mass derTransformation deutlich
machen. Der Klosterplatz als Visi-
tenkarte vonMariastein soll näm-
lich autofrei werden. Vorgesehen
ist «ein Ort des Verweilens», aber
auch einWeg, «der die Pilger hin-
führt hin zum Marienheiligtum»,
wie es im Konzept heisst.

Gemäss Legende soll ein kleiner
Hirtenjunge eine steile Felswand
heruntergefallen,von derGottes-
mutter Maria aber aufgefangen
worden und unverletzt geblieben
sein. Aus Dankbarkeit liess der
Vater des Jungen eine Kapelle
über der Höhle errichten. Seit-
dem zieht die Stätte Abermillio-
nen Pilger an.

Um den Verlust an Parkplät-
zen auszugleichen, soll der beim
Dorfeingang gelegene grosse
Parkplatz neu konzipiertwerden.
Die Zufahrt zum Klosterplatz
wird für den öffentlichen Ver-
kehr, aber auch für die Anwoh-
ner sowie für Gehbehinderte
gewährleistet.

Das KlosterMariastein hat für
sein Konzept ein breit gefächer-
tes Patronatskomitee zusam-
mengestellt. Diesem gehören
etwa SP-Ständerätin EvaHerzog
an, aber auch derRektor derHSG
St. Gallen, Bernhard Ehrenzeller,
der Basler Theaterregisseur Bo-
ris Nikitin sowie DJ Antoine und
die Rektorin der Uni Basel, And-
rea Schenker-Wicki.

Der Klosterplatz wird umgestaltet
Neuer Zugang zum «Heiligtum» DerWallfahrtsort Mariastein zieht jährlich eine Viertelmillion Menschen an.
Diese sollen vor der Basilika mehr Raum erhalten.

Der Platz vor dem Kloster soll neu der Begegnung dienen. Foto: K. Tschan
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In Bubendorf versprühtenUnbe-
kannte in derNacht auf Samstag
den Eingangsbereich, die Fassa-
de und Fenster des Primarschul-
hauses Sappeten.

Zu sehen sind allerlei Paro-
len und Zahlencodes mit Nazi-
Bezug, aber auch etliche Be-
schimpfungen und Schmähun-
gen gegen einzelne Lehrer.
Gegen einen der Lehrerwird die
Behauptung erhoben, er schaue
Mädchen unsittlich an undmas-
turbiere dazu. Auch ein langsa-
mer Tod wird den Lehrern
gewünscht. Schulleiter Ueli Nick
bezeichnet die Vorwürfe als
haltlos und frei erfunden.

Wer sind dieVandalen? Schullei-
ter Nick sagt dazu: «Wir vermu-
ten keine aktuellen Schüler der
dritten bis sechsten Klasse, son-
dern ehemalige Schüler als Tä-
ter.» Weil die Schmierereien
relativ hoch angebracht worden
seien sowie aufgrund der Tatsa-
che, dass die erwähnten Lehrer
teilweise nichtmehran derSchu-
le unterrichteten.Von den betrof-
fenen Lehrernwollte der eine auf
Anfrage nicht Stellung nehmen,
der andere war nicht erreichbar.

Suche nach Hinweisen
Die Gemeinde reichte bei der
Polizei bereits am Samstag An-

zeige gegen unbekannt ein. Bei
den erwähnten Lehrern seien
keine entsprechenden Konflikte
oder Vorgeschichten bekannt,
sagt Nick. Dass sich Jugendliche
abends oder an Wochenenden
auf demAreal aufhalten und hin
und wieder Abfall produzieren
würden, seiman gewohnt. In sei-
ner elfjährigen Zeit als Schullei-
ter habe er aber keinen derarti-
gen Fall vonVandalismus erlebt.
«Wahrscheinlich war hier auch
Alkohol im Spiel», sagt er.

Der Schulleiter orientierte in
einerMitteilung sämtlicheAnge-
stellten der Schule, die Eltern so-
wie die Gemeindeverwaltung,

wie mit der jungen Schülerschaft
darüber gesprochen werden soll.
Unter anderem will die Schule
vermitteln, dass solche Aktionen
keine Konflikte zu lösen vermö-
gen.Nick rief ausserdemdazu auf,
sichmitmöglichenHinweisen bei
der Schulleitung zu melden.

Neben der Schulewurde auch
die Coop-Filiale in Bubendorf
verschmiert, wie die Baselbieter
Polizei mitteilte. Der Sachscha-
den in beiden Fällen belaufe sich
insgesamt aufmehrere Tausend
Franken.Die Polizei bittet allfäl-
lige Zeugen, sich zu melden.

Stephan Hänggi

Bubendörfer Lehrern wird ein langsamer Tod gewünscht
Primarschule verschmiert Unbekannte versprühten ein Schulhaus in Bubendorf und eine Coop-Filiale mit Naziparolen.

Naziparolen, Obszönitäten, eine Beschuldigung und der Wunsch für
einem langsamen Tod: Der Eingang der Primarschule Sappeten.

Thomas Dähler

Nein zur Verkehrsplanung Elba,
nein zu den Deponien im Lau-
fental: Solche Volksentscheide
sollen im Baselbiet nun doch
weiterhinmöglich bleiben. Bau-
undUmweltschutzdirektorin Sa-
bine Pegoraro wollte 2018 die
Volksabstimmungen über den
Richtplan abschaffen. Jetzt hat
ihr Nachfolger Isaac Reber den
damaligen Vorentscheid korri-
giert. Der Richtplan wird nicht,
wie seinerzeit vorgesehen, zu
einem reinen Führungsinstru-
ment der Regierung. Anders als
etwa im Nachbarkanton Basel-
Stadt behält der Richtplan damit
im Baselbiet seinen hohen Stel-
lenwert: dank der breitenAbstüt-
zung im Parlament und, wenn
nötig, bei der Bevölkerung.

Schon im Vernehmlassungs-
verfahren hat sich gezeigt, dass
es sich beim politischen Manö-
ver zur Vermeidung künftiger
Volksentscheide um ein rein frei-
sinniges Anliegen handelt. Alle
anderen Parteien lehnten das
Ansinnen der freisinnigen Bau-
undUmweltschutzdirektorin ab.
Zahlreichen weiteren Bestim-
mungen im Gesetzesentwurf ist
es ähnlich ergangen.

Die jetzt von der Regierung
zwei Jahre später verabschiede-
te Revision des Raumplanungs-
und Baugesetzes wurde nach
demVernehmlassungsverfahren
kräftig korrigiert. Begründet
wurde dies insbesondere durch
den «Wechsel in der Zusammen-
setzung des Gesamtregierungs-
rats und des Vorstehers der fe-
derführenden Bau- undUmwelt-
schutzdirektion», wie es in der
Vorlage heisst.

Verzicht auf Separatzüglein
Liberaler als im Entwurf vorge-
sehen sollen auch Bauprojekte
für Hochhäuser behandelt wer-
den. Der Regierungsrat respek-
tiert dabei die Planungshoheit
der Gemeinden. Auf Gesetzes-
ebene vorgeschrieben wird eine
obligatorische Quartierplanung,
die auf einem Wettbewerbsver-
fahren basiert. Die Pflicht, Stand-
orte auf Kantonsebene imRicht-
plan festzuschreiben, entfällt.
Gestrichenwurden auch die Be-
stimmungen zur Vermeidung
unerwünschter Schattenwürfe.

Auf ein Baselbieter Separat-
züglein bei derKoordination von
Einzonungen über die Gemein-

degrenzen hinaus soll ebenfalls
verzichtet werden. Gemäss den
Bestimmungen des Bundes-
rechts garantieren die Gemein-
den die regionale Abstimmung
von Neueinzonungen – etwa
durch eine Zusammenarbeit in
einem Regionalverband. Im Ba-
selbiet soll ohne weitere Präzi-
sierung das Bundesrecht gelten.
Eine Koordination in einem
regionalenEntwicklungskonzept
oder einem regionalen Richtplan
ist dabei erstrebenswert,wie dies
die gesetzliche Stärkung derGe-
meinden festhält, die der Land-
rat bereits beschlossen hat.

Schliesslich schlägt die Regie-
rungwegen der negativen Rück-
meldungenimVernehmlassungs-
verfahren auch eine andere
Regelungvor,wie gegen das Bau-
landhorten vorgegangenwerden
soll. Neu soll steuerlich zur Kas-
se gebetenwerden,wer erschlos-
senes Bauland nicht überbaut.
Die Gemeinde kann Besitzer

dazu verpflichten, ein Grund-
stück zu mindestens der Hälfte
des zulässigen Masses zu über-
bauen. Schafft er es nicht, steigt
der Steuerwert des Terrains in
Etappen bis zur vollen Veranla-
gung zum Verkehrswert.

Mit der jetzt von der Regie-
rung verabschiedeten Vorlage
wird eine Bundesvorgabe umge-
setzt, die bereits seit 2014 in Kraft
ist. Die Vorgabe, Siedlungsent-
wicklungen mit verdichtetem
Überbauen nach innen zu len-
ken, haben Volk und Stände in
einemnationalen Urnengang im
März 2013 beschlossen.Das neue
Bundesgesetz über die Raumpla-
nung wurde vom Volk als indi-
rekterGegenvorschlag zur Land-
schaftsinitiative angenommen.
Die Initiative wurde denn auch,
wie zuvor versprochen, unmit-
telbar nach der Volksabstim-
mung zurückgezogen.

Trotz der grossen Zustim-
mung von 70 Prozent der Stim-

menden imBaselbiet zumnatio-
nalenRaumplanungsgesetz – auf
Bundesebene waren es 63 Pro-
zent Ja – tat sich der Kanton in
der Folge schwer mit der kanto-
nalen Umsetzung.

Grundbesitzer unter Druck
Während das kantonale Gesetz
erst jetzt in den parlamentari-
schen Prozess kommt, wurden
auch der Richtplan und das Ge-
setz über die Abgeltung von Pla-
nungsmehrwerten erst spät be-
schlossen. Für den Bundesrat so-
gar auf den letzten Drücker: Der
Bundesrat nämlich hat im Mai
2019 den Baselbieter Richtplan
nurmit Auflagen genehmigt: 30
der 86 Baselbieter Gemeinden
wurdenvon derLandesregierung
dazu verpflichtet, ihre Bauzonen
anzupassen.

Einige Gemeinden haben
bereits reagiert und die Grund-
besitzer unter Druck gesetzt –
vorläufig auf der Basis der

Selbstverantwortung. So war
beispielsweise im letzten Früh-
ling im Gemeindeblatt von Hä-
felfingen zu lesen, dass es im
Dorf Baulandparzellen gebe, die
seit mehreren Jahrzehnten bau-
reif und erschlossen sind. Ihren
Besitzern drohen demnach nicht
nur die erwähnten steuerliche
Nachteile, sondern auch die
Rückzonung gemäss der Aufla-
ge des Bundesrats.

Noch nicht ausgestanden ist
auch der Streit umdieMehrwert-
abgabe. Im Februar 2019 haben
die Gemeinden zwar in einer
kantonalenAbstimmung das Ge-
setz über die Abgeltung von Pla-
nungsmehrwerten erfolglos be-
kämpft. Doch hängig ist deswe-
gen vor Bundesgericht immer
noch die Beschwerde der Ge-
meinde Münchenstein, welche
dasVerbot einerMehrwertabga-
be für die Gemeinden bei Um-
und Aufzonungen für bundes-
rechtswidrig hält.

Kehrtwende bei der Raumplanung
Kurskorrektur der Baselbieter Regierung Der grüne Bau- und Umweltschutzdirektor will, dass das Volk beim
Richtplan auch in Zukunft entscheiden kann. Auch sonst hat er den Gesetzesentwurf kräftig korrigiert.

Unterschriften-Übergabe in Liestal: Das Richtplan-Referendum soll auch in Zukunft möglich bleiben.
Das Volk soll wie seinerzeit beim Streit um die Quellen im Laufental mitreden.

Die Baselbieter Ständerätin
Maya Graf hat kürzlich Post
bekommen. Absender: das Amt
für Militär und Bevölkerungs-
schutz in Liestal. Oberst Alfred
Wiedmann und Major Michael
Feller, die Kreiskommandanten
der Kantone Basel-Landschaft
und Basel-Stadt, informieren
die Politikerin in einem Brief
darüber, dass die militärische
Entlassungsfeier 2020 wegen
der Corona-Pandemie abgesagt
werden müsse.

So weit, so gut. Allerdings
enthält das Schreiben schon in
der ersten Zeile einen kleinen
Fauxpas: Es ist an Maja Graf
gerichtet, Maja mit J. Da kön-
nen wir leider vor den Autoren
nicht in Achtungstellung gehen.
Zu salutieren gibt es auch im
nächsten Satz nichts: «Sehr
geehrte Frau Ständerätin»,
heisst es, «aufgrund der aktuel-
len Lage und den bestehenden
Risiken, haben die vorstehen-
den der Militärdirektionen
beider Kantone den Entschluss
gefasst, die Entlassungsfeier
2020 abzusagen.» Da ist ortho-
grafisch und grammatikalisch
noch viel Luft nach oben.

Und dannwäre da noch ein
inhaltliches Problem. Um den
Armeeangehörigen eine würdige
Verabschiedung bieten zu kön-
nen, schreibenWiedmann und
Feller, erhielten diese im nächs-
ten Jahr eine neue Einladung.
Fett gedruckt folgt dann die
stramme Mahnung: «Ihr Aufge-
bot zur Abgabe Ihrer Ausrüstung,
am 9. Dezember 2020, bleibt
weiterhin bestehen.» – Diesen
Satz könnte man ganz, ganz
falsch verstehen. Muss Maya
Graf nun ihre militärische
Ausrüstung abgeben? Es wäre
ein amtlicher Appell, Unmögli-
ches zu vollbringen. Denn Maya
Graf hat nie Militärdienst ge-
leistet, folglich besitzt sie auch
keine militärischen Effekten, die
sie zurückgeben könnte.

Eines ist sicher: Wenn die
beiden Herren so schiessen,
wie sie schreiben, dann werden
sie nie ins Schwarze treffen.

Martin Furrer

Muss Maya Graf
ihreWaffe abgeben?

Moment mal
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